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Das Verhältniß zwischen êrche und Staat.
HAus einem kirchlichen Aktenstück.)

^Wenn in einem Lande nicht nur ein Bischof vereinzelt,

sondern wenn alle Bischöfe vereinigt ihre Stimme gemein-

sam erheben und als Episkopat dem gläubigen Volke

die Wahrheit über die Lebensfragen verkünden, so wird
und muß eine solche Ansprache immer von den nachhaltig-

sten Folgen sein und üch im Herzen und Gewissen des

Volkes tief einwurzeln. Dieß ist unlängst in Böhmen ge-

schehen, wo sämmtliche Bischöfe einen gemeinschaftlichen

Hirtenbrief erlassen haben, um dem Volk das wahre Ver-

hältniß zwischen Kirche und Staat zu erklären. Von

befreundeter Hand wurde uns dieses Aktenstück zur Weiter-

Verbreitung zugesandt mit folgender Bemerkung: „Der bei-

„folgende Hirtenbrief des böhmischen Episkopates stellt

„das Verhältniß zwischen Kirche und Staat mit ungewöhn-

„licher Klarheit, Gründlichkeit und Anmuth dar. So viel-

„fach und treffend dieses Thema in neuerer Zeit auch be-

„leuchtet worden und so rüstig die Schweizerische Kirchen-

„zeitnug auf die Re'ctifizirung der bezüglichen Ideen los-

„gesteuert hat — es bedarf noch Vieles, bis das Volk,

„und (ich sage es mit Schmerz) auch zum Theil der Klerus

„von der allein wahren Anschauungsweise durchsäuert ist."

Das Aktenstück lautet:
„Aus einer zweifachen Wurzel, einer irdischen und einer

himmlischen, sproßt das menschliche Leben zufolge des gött-

lichen Schöpferwillens hervor, zweifach ist daher auch die

Stellung und die hieran sich knüpfende Aufgabe des

Menschen.

„Von Menschen dem Leibe nach gezeugt, nackt und uu-

vermögend in diese Welt eintretend, verdankt er nicht blos

die Erhaltnug seines beginnenden Lebens der Mühewaltnng

Anderer, sondern es entfalten sich auch seine edelsten An-

lagen nur im Verkehr mit Menschen; und diesen weckenden

Anregungen darf er nicht entzogen werden, soll nicht die

Nacht eines dumpfen, in thierischem Genuß dahinbrüteudcu

Daseins ihn umfangen halten. Wenn er endlich in vollem

Maß Besitz ergreifen will von dieser irdischen Welt, die

ihm von Gott zu eigen gegeben wurde, wenn er in der

Arbeit seiner Hände, in Kunst und Wissenschaft sich als

Herrscher über die Natur bewähren will; dann vermag
wieder nicht die vereinzelte, sondern nur die vereinte Men-

schenkraft die widerstrebenden, feindlichen Naturgewalten zu

bezwingen. So ist die Entstehung, Erhaltung, Entwicklung
und Wohlfahrt des Menschen überall durch Menschen be-

dingt, und jemehr mit der fortschreitenden Cultur die Zahl
seiner Bedürfnisse sich steigert, desto enger wird auch das

Band der Abhängigkeit, das ihn au die menschliche Gesell-

schaft kettet.

„Aber währeud der Leib des Menschen aus irdischen

Stoffen gebildet ist durch die von dem Schöpfer in die

Menschennatur gelegten und in ihr erhaltenen Kräfte: so

ist sein Geist kein Sohn dieser Erde. Unmittelbar aus

Gottes Schöpscrhand hervorgegangen, ward ihni auch eine

Bestimmung zu Theil, die ihn über die Schranken des

vergänglichen Erdenlebens hinaus zum Bürger eines himm-

tischen Reiches beruft, um dereinst in der Anschauung des

dreieinigen Gottes die Fülle unaussprechlicher Seligkeit zu

genießen. Doch in die Wohnorte der Seligen vermag kein

Geschöpf, geschweige der mit der Mackel der Schuld be-

haftete Menschengeist aus eigener Kraft oder durch die

Macht seiner Mitgeschöpfe zu gelangen. Nur Derjenige
der sich selbst als den Weg, die Wahrheit und das Leben

bezeichnete, Er allein ist im Stande, den Weg zum Lichte

der göttlichen Wahrheit und zum ewigen Lichte aufzuschlie-

ßen. Die Gnade des von ihm ausgesandten heil. Geistes

muß den Menschengeist erleuchten, kräftigen und -stützen,

wenn es diesem gelingen soll, in den Wirren des irdische»

Daseins jenen guten Kampf zu kämpfen, für welchen der

Herr als Siegerpreis die Krone der himmlischen Freuden

verheißen hat.

„So hat Gott den Menschen für das diesseitige Leben

und seine irdischen Zwecke an seine Mitmenschen gebunden,

für die Erreichung seines höchsten Zieles an sich selbst und

seine Gnade gewiesen, und nur in Einigung niit dieser kann

er desselben theilhaftig werden.

„Dieser doppelten Wurzel des menschlichen Seins, die-

ser zweifachen Bedeutung seines Lebens entspricht auch eine

doppelte, von Gott gewellte Ordnung ans Erden.
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„Die eine regelt das gegenseitige äußere Verhalten der

Menschen. Sie schreibt dem Einzelnen die Grenzen des

Gebietes vor, innerhalb dessen er nach eigenem Ermessen

schalten und walten darf, und schützt ihn in seinem Rechte.

Sie bestimmt aber auch zugleich, was er zum Wohle An-

derer, mit denen er zu einem gesellschaftlichen Ganzen ver-

bunden ist, zu thun oder zu unterlassen hat. Sie vereinigt

die Kräfte Aller zn gemeinsamen Zwecken, weckt, erhält und

fordert Bildung und Gesittung, und damit ihr eigener

Bestand gesichert werde, unterwirft sie alle einem Ober-

Haupte, das um ihretwillen berufen ist, über die Ge-

sammtheit zu herrschen. Diese Ordnung ist der Staat.

Obgleich seinen besondern Einrichtungen nach Menschen-

werk und nach Zeit und Ort verschieden, besteht doch auch

die staatliche Ordnung ihrem Grundzwecke nach durch den

Willen Gottes, und wie alle Macht im Himmel und auf

Erden, so stammt auch die Macht der Herrscher von Gott,
der Großes in ihre Hand gelegt, aber auch Großes von

ihnen verlangt.

„Allein die staatliche Ordnung, so heilig sie geachtet

werden muß und so vollkommen sie ihre Aufgabe erfülle,
das Höchste, dessen der Mensch bedarf, vermag sie ihm

nicht zu gewähren. Sie kann die Bedingungen herstellen,

von denen das Zusammensein und Zusammenwirken der

Menschen behufs ihrer gemeinsamen irdischen Wohlfahrt

abhängt; den Znsammenhang des Menschen mit Gott,
ans dem allein seine wahre Beseligung ruht, vermag sie

nicht zu erwirken.

„Das Wort Gottes ist Fleisch geworden, hat um den

Preis seines blutigen Opfers am Kreuze die Menschheit

losgekauft von dem Banne der Schuld und einen neuen

Bund zwischen ihr und seinem ewigen Vater errichtet. Da-
mit dieser Bund immerdar bestehe und sich verbreite über

alle Völker, hat der Erlöser seine Jünger beordert, über-

allhin die frohe Botschaft zu tragen, hat er ihnen die Ge-

walt, zu binden und zn lösen, ertheilt, die Gaben des

hl. Geistes über sie ausgegossen, die Schätze seiner Gnade

in den heiligen Sakramenten ihnen anvertraut und sie an-

gewiesen, so wie er ihnen gethan, so die ihnen verliehene

Vollmacht durch Händeauflegen auch Anderen mitzuthei-
len. Damit es endlich den Seinigen auch nach seiner Rück-

kehr zum Vater an einem sichtbaren Oberbaupte"nicht fehle,

hat er den Apostel Petrus und die Nachfolger auf dessen

Stuhle zu seinen Stellvertretern erhoben und ihnen die

oberste Leitung seiner Kirche übertragen.

„So rst die heilige katholische Kirche gegründet wor-

den, die Ordnung des Heiles in der Menschheit, die nicht

menschlicher, sondern göttlicher Einsetzung, nicht hier so und

dort anders, sondern die Eine, Gleiche, Unwandelbare ist

für Alle. Durch sie hat Gott selbst das Band zwischen

sich und der Menschheit wieder angeknüpft und sie allein
ist der Weg, der zu Gott führt und seinem himmlischen
Reiche.

„So sehr jedoch Kirche und Staat in ihrem Ursprünge
wie in ihrem Endzwecke auseinander weichen, so stehen sie

sich doch keineswegs fremd und gleichgültig gegenüber, son-
dern sind durch die innigsten Beziehungen mit einander
verbunden.

„Denn die Kirche ist zwar nicht von dieser Welt. Nicht
im Diesseits liegt das Ziel, zu dem sie den Menschen lei-
ten will, aber im Diesseits muß es angestrebt werden. —
Denn es ist dem Menschen sonst keine Zeit gegönnt, sich

für das ewige Leben zu rüsten, als die kurze Dauer des

Erdendaseins. Hier also ist der Ort, wo die Kirche ihren
belehrenden, erziehenden, läuternden und heiligenden Beruf
zu erfüllen hat. Indem sie aber mitten in den gegebenen

irdischen Verhältnissen der Menschen sich bewegt, kann sie

nur mit Dank die Macht begrüßen, welche diese Verhält-
nisse in gedeihlicher Weise ordnet. Denn nicht nur ist die

Sicherheit, die der Staat gewährt, eine Bedingung ihres
ungehemmten Wirkens, sondern es liegt wohl auch in der

vom Staate begründeten Zncht schon ein Anfang des Gn-
ten, der durch die Kirche gestärkt, gehoben und vollendet
werden soll. Endlich ist ja die Kirche eine sichtbare, ihre
Diener sind Menschen, leben im Staate und müssen als

Bürger desselben den Gehorsam gegen die Staatsgewalt
für eine um so heiligere Pflicht anerkennen, als Christus
der Herr selbst Solches ihnen eingeschärft hat mit den

Worten: „Gebet Gott, was Gottes ist, und dem Kaiser,
was des Kaisers ist."

„Anderseits würde eine staatliche Ordnung, die nur
durch äußere Gewalt ihren Geboten Gehorsam zu erzwin-

gen suchen müßte, ohne eine Stütze in dem Pflichtgefühle
der Untergebenen zu finden, weder ihre Aufgabe lösen, noch

lange Dauer sich versprechen können. Denn welcher noch

so scharfsichtige Blick der überwachenden und vollstreckenden

Staatsdiener welche noch so rasch und unwiderstehlich

überallhin sich verbreitende menschliche Thatkraft würde

nicht von der Arglist des Bösen, von dem frevelnden Ueber-

muthe der Verruchtheit überholt? Endlich wodurch würde

die Trene dieser Wächter und Vollstrecker selbst verbürgt?
Jede staatliche Ordnung muß also zuletzr auf die Macht
des Gewissens rechnen, und insbesondere ist es der Eid,
auf welchem sie in ihrem tiefsten Grunde ruht. Aber was

ist der Eid den Gottlosen, und wie lange wird noch das

Gewissen seinen Mahnruf ertönen lassen in einem Herzen,

in dem Glaube, Hoffnung und Liebe erstarken, und das

keine andern Freuden kennt, als die des selbstsüchtigen

sinnlichen Genusses? Nur in einem von der göttlichen

Gnade erleuchteten und gekräftigten Gemüthe wird die
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Stimme des Gewissens überall den rechten Ausspruch thun.
Nur in einem solchen Gemüthe wird es nicht blos sich

vernehmlich machen, sondern auch der Versuchung siegreich

entgegentreten. Die Schätze seiner Gnade hat aber der

Herr allein in seiner Kirche hinterlegt. Sie allein ist im

Stande, den Menschen vollkommen über seine Pflichten zu

belehren, sie allein vermag durch die hl. Sakramente, die

sie spendet, ihm die Gabe der Wachsamkeit und die Kraft
des Widerstandes zu ertheilen, daß nicht böses Gelüsten,

wie ein Dieb, sein unbehütetes Herz überwältige. Sie ist

es auch, welche ihn anweist, in dem Staate eine von Gott

gewvllte Ordnung zu achten, welcher er daher nicht aus

Eigennutz oder Menschenfurcht, sondern um Gottes willen

gehorchen soll. Je ungehemmter die Kirche in einem Staate

ihre segensreiche Wirksamkeit zu üben vermag, auf desto

gesicherteren Grundlagen ruht die gesellschaftliche Ordnung;

denn wohlbehütet ist das Haus, das Gott behütet.

„Kirche und Staat bedingen und stützen sich demnach

gegenseitig, ohne jedoch deßhalb Eines das Andere zu er-

setzen oder in einander aufgehen zu können. Die Kirche

kann nicht der Staat, der Staat kann nicht die Kirche sem

wollen. Denn die Kirche besitzt keine andere Vollmacht,

als die von ihrem göttlichen Stifter ihr verliehene. Auf

diesem Fundamente ruht sie, und wie sie dasselbe über-

schritte, fände sie keinen Boden unter ihren Füßen. Dies

kann aber nie geschehen; denn davor bewahrt sie der heil.

Geist, der in ihr waltet und bei ihr bleiben wird bis an

das Ende der Zeiten.

„Dagegen darf auch der Staat nicht Kirche sein oder,

was dasselbe ist, über sie herrschen wollen. Denn nicht

hat die Menschheit sich selbst erlöset von dem Fluche der

Schuld, und keine menschliche Macht vermag aus sich selbst,

sich oder Andere zu heiligen und zur Kindschaft Gottes

emporzuheben. Auch hat Christus der Herr nicht der

Staatsmacht seine Schlüsselgewalt übergeben, nicht ihr hat

er den heiligen Geist gesendet mit der Verheißung, daß

dieser sie immerdar im ^wahren Glauben und im Vollbesitze

seiner heilwirkenden Gnade erhalten werde.

„So sind denn Kirche und Staat zwei Lebensströme,

der eine von unten, der andere von oben, jeder bestimmt,

dem wundervollen Baue der Menschheit eine unentbehrliche,

aber in ihrem Quell und Endzweck verschiedene Nahrung

zuzuführen — zwei lebendige Ströme, die gar wohl, ohne

sich zu hindern, durch einander hindurchgehen, ohne sich

in einander zu verlieren, sich einigen können und sollen."

Kirchliche Nachrichten

Pictistische Umtriebe. * HMitgZ Zufällig kam mir die-

ser Tage ein Schriftchen oder besser Traktätlein in die

Hand, das gewiß jeden Katholiken empören, und mit tief-
stem Unwillen erfüllen muß. Es hat den Titel: „Das
Kreuz" vom Verfasser der Schrift: „Lebst Du oder
bist Du todt." Solchem grundlosen Gewäsche und ge-
flissentlichem Lügengewebe, dergleichen heut zu Tage in

Basel massenhaft erscheinen, entgegenzutreten, lohnt sich

eigentlich der Mühe nicht; denn diese epheremen Erschei-

nungen zeigen nur zu deutlich, wie der Pietismus in sei-

nen letzten Zuckungen mit Spott und Hohn um sich wirft,
um auf Kosten Anderer eigene Armseligkeit und Religions-
leere zu verdecken, was das allseitig auffallend überHand-

nehmende Sektenwesen nur zu sehr beurkundet. Der oben-

angeführte Verfasser entblödet sich nicht in diesem Traktat-
lein zu versichern, daß der Apostel Paulus selbst die rö-
misch katholische „Anbetung" des Kruzifixes für „ruch-
los, gotteslästerlich, und götzendienerisch erklären

würde." Wirklich ist's traurig, daß solche Männer öffent-
lich auftreten und Katholiken in ihrer geistigen Verschrv-

benheit belehren wollen, was Religion sei. Hätte der Ver-
fasser ein wenig die kathol. Kirche stndirt, oder den er-

sten besten kath. Religionsunterricht gelesen, so würde er

finden, daß jedes kath. Kind ihn widerlegen würde. Wer hat
dem gelehrten Verfasser gesagt, daß die Katholiken das

Kreuz „anbeten?" Nur befangeüe Ansicht, Mangel
an Bildung und blinde Leidenschaft können so Etwas be-

Häupten. Das Kreuz, es mag errichtet sein, wo es will,
in der Kirche, an Straßen oder andern öffentlichen Plä-
tzen, ist uns Katholiken nichts anders, als die freudige

und trostreiche Erinnerung an den Kreuzestod des Sohnes

Gottes unsers hochheiligen Vermittlers und Erlösers Jesu

Christi. Sei ein Kreuz aus Holz, Stein, Marmor, Sil-
ber oder Gold verfertigt, so ist und bleibt es für uns

werthlos, sollte nicht der Glaube an den zu Grunde lie-

gen, der da auf Golgatha das die ganze Menschheit bese-

ligende Wort ausgesprochen: „Es ist vollbracht!"
Bei jedem Anblick eines Kreuzes findet sich der Katholik

am Kalvarienberge, er sieht im Geiste den Schmerzens-

mann, der zur Svhnung unserer unendlichen Schulden hin-

geschlachteten Weltheiland, und wirft sich im Gefühle

seiner Schuld dem Allerbarmer mit Vertrauen in die Arme

seiner unnennbaren Barmherzigkeit. Traurig genug, daß

einige Religionsverbesierer nicht einmal das Triumphzei-

chen unserer wie ihrer Religion in ihren Kirchen dulden!

Nun war doch das Kreuz auch den Heiden eine Thorheit!
Was noch fernere Albernheiten anbetrifft, die man mehr

aus Bosheit als Unverstand oder Unkenntniß uns Kathv-

liken zumuthet, z. B. „Anbetung" der göttlichen Mutter

Maria, „Anbetung" der Heiligen Gottes, u. s. w. darüber

kein Wort, solches Gerede richtet sich selbst.- Wir Katho-

liken wollen die Pietisten nicht richten und sie ruhig las
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sen; allein wir verlangen, daß sie anch uns lassen ruhig
unsern Weg wandeln, es ist kein Weg geistiger, hochmü-

thiger Verblendung, sondern der Weg des Lichtes, somit
der wahren Erkenntniß. Ein Verehrer des Kreuzes.

'ss Bisthum Chnr. ch Uri. (Brief v. 24.) Vorgestern
wurde in der Pfarrei Wasen eine zehntägige Volks-
Mission beendigt, welche von den Hochw. HH. Ve-
rekund Kap. und Pfarrer Furrer von Seelisberg ab-

gehalten worden. Dieselbe wurde nicht nur sehr zahlreich

besucht, sondern das Volk legte allgemein anch einen hl.
Eifer und eine erstaunliche Ausdauer an den Tag. Nachdem

einmal das Beichthören angefangen, konnte die Kirche zur
Nachtszeit bis zum Schlüsse der Mission nicht mehr ge-

schlössen werden; denn wer einmal sich einem Beichtstuhle

genähert, wollte seinen Posten nicht mehr verlassen, bis

er sich mit Gott ausgesöhnt hatte. Daher kam es denn

anch, daß viele mehr als 24 Stunden lang aushielten,
ohne die Kirche zu verlassen, und daß jeden Abend um 8

bis 9 Uhr noch die hl. Kommunion solchen gereicht werden

mußte, die vom Morgen oder gar vom vorhergehenden
Abend her nüchtern in der Kirche ausgeharrt hatten. Glück-

lich ist jene Gemeinde, die eine solche Mission erlebt; und

wenn auch manches gute Samenkorn, das da ausgestreut

worden ist, mit der Zeit wieder verloren gehen sollte: so

ist es doch unbestreitbar, daß der Nutzen eines solchen
Eifers nicht nur für das gegenwärtige Geschlecht von un-
ermeßlichen Belange ist, sondern auch noch bis auf die

dritte und vierte Generation übergehen wird. — Wer
kann doch noch gegen eine Mission sein?

Tessinische Bisthümer. * Seit einigen Wochen er-
scheint im Kanton Tessin ein katholisches Wochenblatt „II
vreàento", welches die Interessen der Kirche vertheidigt.

— * Statistisch es. Da die Di öz es an v erhält-
nisse des Kantons Tessin gegenwärtig viel besprochen

werden, so ist es zeitgemäß, folgende statistische Angaben

in Erinnerung zu bringen. Der Kanton Tessin ist ganz

katholisch und steht kirchlich unter der Erzdiözese Mai-
land einerseits und anderseits unter dem Bischof von

C o m o.

N. Unter Como stehen: Mendrisio, Balerna mit 20

Pfarreien, Riva s. Vitale mit 6 Pfarreien, Lugano mit

15, Agno mit 21, Locarno mit 25, Ascona mit 17, Valle-

maggia mit 26 und endlich Bellinzvna, die Hauptstadt, mit
15 Pfarreien.

L. Mailand hat unter sich : Riviera mit 5, Blenio mit

16, das Livincrthal mit 7 und Faido niit 25 Pfarreien.
Der Kanton zählte früher 7 Chorstifte und 21 Klöster der

Kapuziner-, Benediktiner- und anderer Orden, welche seit

1848 fast alle aufgehoben und zu Handelt des Staats ein-

gezogen worden sind. Die Seelenzahl des ganzen Kantons,
auf 109,000 berechnet, vertheilt sich kirchlich so, daß 80,000
auf Como, 28,000 auf Mailand kommen. Der Bischof
von Como hat seine Vioarii koranel, welche seine Stell-
Vertreter sind; der Erzbischvf von Mailand besorgt den

ihm ungehörigen Sprengel durcb den Rector des Seminars

zu Palleggio. Der Bischof von Como bezieht sein Ein-
kommen fast ganz aus dem Kanton Tessin, an Zehnten,

Häusern und Gültbriefeu, während Mailand kein Einkam-

men aus dem Kanton erhälr.

î Bisthum Basel. ^Llljcrn. (Eings.) Durchwandert man

gegenwärtig unsern sonst so gemüthlichen und glücklichen Kan-

ton Luzern, so hört man von jedem wahrhaft religiösen Bür-
ger und vom weitaus größern Theile des Hochw. Klerus
und zwar nicht ohne Grund bittere Klagen über Hemmun-

gen des kirchlichen Lebens. Klagen ohne Mitwirkung zur
Besserung sind eitel. Das Verhältniß der Kirche zur Eigen-
thümlichkeit der Tagesgeschichte und Politik fordert eine

besondere Organtsirung des Kirchlichen. Die Juristen,
Aerzte, Militärs, Lehrer u. f. w. versammeln sich in Con-

ferenzen, ihre Ideen zur Hebung ihres Berufes gegenseitig

auszutauschen und mit Gesammtkraft ihre Tendenzen durch-

zusetzen. Da sind die Kinder der Welt in ihrer Art klü-

ger als die Kinder des Lichtes. Wohl hat die Geistlichkeit

Kapitel und Confereuzen; allein das ist in unsern Tagen,

als in Tagen schwerer, allseitiger Prüfungen, wahrhaft

nicht hinreichend. Daher zur Sammlung. Um die Stel
lung des Kirchlichen zur Zeit sammt und sonders kennen

zu lernen und zu behaupten, ist Einigung der Geistlich-

keit dasjenige, was gegenwärtig so noth thut. Es ver-

sammle sich daher und zwar alljährlich der Klerus des

Kantons Luzern, unter dem Präsidium des Tit. bischöfl.

Commissars und der HH. Dekane. Zu dieser Generalkon-

fereuz sollen aus jeder Regiunkel der Sextarius und das

älteste Mitglied als ordentliche Abgeordnete, sodann aber

jeder Geistliche Zutritt haben, wenn er in der Pastoral

oder im Lehramte angestellt ist. Da die Hochw. Chorstifte

Münster und Luzern an den kirchlichen Angelegenheiten

unseres Kantons nicht minder betheiligt sind, sollen auch

diese an der Gesammtkonferenz durch Abgeordnete reprä

sentirt werden. Diese lebenbringcnde Cvnfercuz bespricht

die kirchlichen Lebens- und Tagesfragen in negativer und

positiver Beziehung. Die Generalberathung wird den

Rural- und Stiftskapiteln zur Rücksprache vorgelegt und

aus diesen Resultaten ordnet die Gesammtkonferenz das

Zweckmäßige. Dieses Gesammtresultat ist die Sprache der

Landesgeistlichkeit, für welche der gesammte Klerus einsteht,

Einer für Alle und Alle für Einen. Eine solche Organi-
strung würde nicht blos gegen Ein- nnd Ucbergriffe mög-

(Siehe Beiblatt Nr. I8-)
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ttchst sichern, sondern »„zeitigen Elfer mäßigen, falsche Pa-

storalklugheit zurechtweisen und durch zweckmäßige Wirksam-

keit dem Kanton Luzern Heil und Segen bringen.^)

— * (Brief v. 39.) Fast überall, wo die b a r »i l> e rz i-
gen Schwestern in den Armenhäuser» eingeführt

sind, hört man von sehr großen Schwierigkeiten, welche

selbe zu überwinden haben; man bewundert ihre Geduld

und Ausdauer, zu welcher nur eine redg öse Hingabe an

die armen und oft verkommenen Menschen um Christi willen

befähigt. Die Sache genauer angesehen, scheinen die Schwie-

rigkeiten eine natürliche Folge. Die Armuth ist offenbar

größtentheils Folge von unmoralischem sieben, von großer

Unordnung im sieben und im Hauswesen, dann auch oft

von Verschwendung; da nun aber die Sehweitern besonders

in den Waisen- und Armenhäusern religiöses Leben, häus-

Uche Ordnung und eine angemessene Sparsamkeit handha-

ben und wo möglich fördern, so erheben Widerspenstigkeit,

Halsstarrigkeit und entgegenstrcbcndcr Eigensinn, der sich

nicht selten in Thätigkeit äußert, besonders im Anfange sich

gegen ein geordnetes und sittsames Leben; es werden dies-

falls sonderbare Geschichten von Hohenraiu, Münster,
Hvchdorf und Emm en u. s. w. erzählt. So bewährt

sich auch hier: aller Anfang ist schwer; sind die ersten

Schwierigkeiten überwunden, so geht es, wie die Erfahrung

an andern Orten beweist, schon besser; ans dem Gesagten

erhellt übrigens, wie nothwendig die Schwestern in den

Armenhäusern sind, wenn das Uebel mit der Armennvth

nicht ein unheilbarer Krebsschaden werden soll.

Von Hohenraiu wird berichtet, daß dort einige Pfarr-

kinder, freilich nur einige, gegen ihren Hochwnrdigen Hrn.

Pfarrer, der die Pfarrei bald als Chorherr von Münster

verlassen wird, sich sehr unwürdig benehmen. Der Hvchw.

Hr. Xaver Rüttimann ist in Hohenraiu seit 1826 somit

bei 30 Jahren Pfarrer, hat während dieser Zeit viel Gu-

tes gewirkt bei oft großen Schwierigkeiten; jedenfalls ist

es eines Christen sehr unwürdig, einen geachteten, scher-

denden Hrn. Pfarrer absichtlich in Wort oder That zu be-

leidigen und bringt gewiß keinen Segen.

* Münster. (Eiliges.) Am Kirchweihfeste im Gormnnd,

einer Stistssiliale in der Pfarre Neudorf, fand sich der

Hochw. Hr. Ortspfarrer bewogen, eine ernste Rüge von

der Kanzel herab über die auszusprechen, welche außerhalb

H Da die „Kirchenzeitung" zur Aufgabe hat, Alles, was das kirck-

liche Leben fördern kann, zu besprechen, so nehmen wir keinen

Anstand, dieser Einsendung (welche nicht von unserm gewöhnlichen

Korrespondenten herstammt) unsere Spalten zu öffnen und dadurch

diese Anregung der weitern Besprechung zu unterbreiten.

Die Redaktion.

der Kapelle während der Predigt sträflichen Unfug getrieben

haben, und lreß für diese Verblendeten ein besonderes Ge-
bet verrichten, daß sie durch eine besondere Gnadeneinwir-

kung aus ihrem Leichtsinne aufgeschreckt und zu Gefühlen
der Tugend erweicht werden mögen. Da dieser leidige

Uebelstand, daß während dem Gottesdienste so viele jün-

gere und ältere Personen um die Kirche hernmschwärmen

und am Gottesdienste keinen Antheil nehmen, ja oft wirk-
liches Unwesen treiben, so überhandgenommen und so viel-

fältig ist, ohne daß selbst auf mehrfaches öffentliches Bitten
der Seelsorger ab Seite der Orts- und Amtspolizei auch

nur das leiseste Einschreiten erfolgte; so ist das Beispiel

gegen dieses gefahrvolle Uebel, zum Gebete die Zuflucht

zu nehmen, um so mehr zu empfehlen, als aus solchen

Verhältnissen ein Pöbel mit der Zeit heranreifen müßte,

der wohl zu einem modernen Staatsvvlke abgerichtet, aber

für bessere Freiheit, Tugendsinn und christliche Selbstkraft

wenig empfänglich werden könnte.

— ^ Aug. (vom 26.) Ehrenvolle Anerkennung für eine

Klv st e r f r a n. In unserm Kanton und der Urschweiz wir-
ken die Lehrschwestern ausgezeichnet zum Wohl der verwahr-
loseten Kinder. In Anerkennung der besondern Verdienste

hat die Gemeinde Menzinge» d»r Lehrschwester Luzia Hämi
von Cnrwalden, Kt. Graubünden, als Vorsteherin einer

von Pfarrer Röllin gegründeten Waiscnanstalt, zu welcher

die Herren Henggeler von Aegeri die Gebäullchkeit ge-

schenkt, das Bürgerrecht gratis ertheilt. In der Groß-
rathssitzung vom 14. April abhin wurde derselben, auch

unentgeldlich und mit Einmuth, auf den Antrag des Reg.-

Rathes das K a n to n a l b ü r gerre cht geschenkt. Ein pro-
testanischcs Zürcher Blatt bemerkt hiezu: „Eine Regierung^
welche dem Verdienste eine verdiente Huldigung darbringt,
ehrt sich selbst, ehrt nicht weniger das Land, dessen Aus-
druck sie ist."

—* Daskl. (Mitg.) Die Jntvlcranz, welche sich in

der „Basler Zeitung" seit dem Redaktionswechsel kund gibt,

wird allseitig mißbilligt; der Kredit dieses ehemals geschrch-

ten Blattes ist gebrochen und wird sich schwerlich wieder

heben. Dürfte unsere Basier Zeitung, welche sich recht

ungeberdig und intolerant gegen die katholische Kirche ans-

läßt, und in Bausch Md Bogen behauptet, es sei, wo

dieselbe sich finde, gewissermaßen keine Civilisation mög-

lich; — dürfte diese unsere Basler Zeitung nicht folgende

Worte des Protestanten und Oberkonsistorialrath 4>r.

Stahl von Berlin in Erwägung ziehen:

„Wenn ich in der katholischen Kirche eine wirklich christ-

liche Kirche, ein Gefäß göttlichen Segens erkenne, thut

das der reformirten Kirche Abbruch? Thut es ihr Abbruch,

wenn ich mich mit der Ahnung trage, daß die katholische
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Kirche, zufolge ihres ummierbrochencn Bestandes aus dem

apostolischen Zeitalter, noch eine besondere Sen-
dung imReicheGotteshabenmöge? Oder sollte

dieß ein Zeichen meines R e l i g >o n s h a s s es sein, wenn

ich Duldung und Frieden anbahne gegen eine Konfest

sion, welche bei weitem den größten Theil der Chri-
stenhcit ausmacht?"

Dieser Protestantismus (bemerkt treffend die „Bot-
schaft") dürfte wohl christlicher sein als jener der Basler
Zeitung, welcher indessen schon von der „Eidgenössr-
scheu Zeitung" (und der Churer Zeitung) ein christlich-

p rotcstantisches Wort gesagt worden ist.

ÄAölkltö. Rom. (Revision des Breviers.)
Die außerordentliche Kommission für Revision des Bre-
viers hat die Aufgabe, ihr Gutachten über die geschicht-

lichen Lectionen des Breviers abzugeben, welche das Le-

ben und die Thaten der Heiligen, deren im Brevier Er-
wähnung geschieht, enthalten. Es ist bekannt, daß die

ältern biographischen Lectionen von Diacon Paulus und

Usnardus zuerst zusammengestellt und gesammelt wur-
den. Späterhin wurden sie unter dem Poutifikate PiusV.
nochmals revidirt und durch dieselbe Gesellschaft, die er

mit der Recension der Pulgata beauftragt hatte, von man-

chcn historischen Unrichtigkeiten gereinigt. Diese Arbeit
wurde auch unter Gregor XIII. noch fortgesetzt. Hierüber
haben wir eine genaue geschichtliche Darstellung in einem

Werke des P. Ungarelli; dieselbe führt den Titel:
Ilollatio VulxatW Imtinss Ullitionis (lorrectionurn und

wurde vor dem gegenwärtigen Nuntius in München, Msgr.
che Luca, in den „Nnnali ckollo Loisnxs Religiose"', die

er iu Rom redigirt hatte, veröffentlicht. Nach Macri (Ro-
tiuia, llo Vocuboli Rcclosiastici, pag. 261.) befaßten sich

auch die Cardinäle Bar on ins und Bell arm in auf
Anregung Clemens VIII. sehr angelegentlich mit der Re-

Vision des Breviers. Neberdicß machte es auch der Fort-
schritt der Kritik durch die Entdeckung weiterer, auf die

Acten der Märtyrer und der Päpste bezüglichen Documente

und durch die neuen Entdeckungen in den römischen Kata-
komben wünschenswerth oder auch nothwendig, daß manche

Lectionen einer strengen Prüfung in Betreff ihres geschicht-

lichen, topopraphischen und chronologischen Theiles unter-

worsen und alles durch die geschichtlichen Denkmale nicht

gehörig Bewährre ausgeschieden würde. Dies soll, wie ge-

sagt, die Hauptaufgabe der erwähnten Commffsion sein.

Außerdem wird sie darauf bedacht sein, in der Lesung des

Breviers die Anzahl der Feste, deren Einführung die An-

zahl der Feriä geschmälert hat, zu vermindern, da schon

das kirchliche Alterthum diese letzteren überaus in Ehren

hielt. Schon seit dem 12. Jahrhunderte besteht Klage über

diese Vermehrung der Feste zum Nachtheile der im Alter-
thum sehr bevorzugten Ferien. Gerade aus diesem Grunde

lassen der Ämbrvsianische Ritus und die griechische Kirche

während der vierzigtägigen Fasten niemals Feste zu. ES

scheint, (bemerkt „Deutschland") daß der beilige Vater,
als sorgfältiger Erhalter des kirchlichen Alterthums, be-

stimmt hat, man solle in diesem Punkte der Disciplin wie-
der auf die früher» Bestimmungen, auf die ältere Praxis,
die vor Nicvlaus III. gehandhabt wurde, soweit thunlich,
zurückgehen.

— (Päpstlicher Hofhalt.) Der jüngst erschienene Fi-
nanzansweis enthält unter der Rubrik (laincrlcngato das,
was man anderwärts die Civilline nennt. Hiefür waren

nun für das abgelaufene Jahr 632,186 Scndi angesetzt,

gebraucht wurden 631,686, bleibt somit ein Activrest von
566 Scndi. (Ein Scudi ist circa 5 Fr.) Von dieser Ei-
villiste werden die Auslagen für den päpstlichen Haushalt,
die Unterhaltung der sogenannten apostolischen Paläste,
die Gehalte der Nuutiatnren, die Instandhaltung der

Museen, die Zulage zur Besoldung der Cardinäle, was

den einzelnen aus anderweitigen Einnahmen an der jähr-
lichen Revenue von 4666 Scudi fehlt, bestritten; ein Theil
davon kommt auch noch den wirklich oft großartigen Wohl-
thätigkeitsspenden und den öffentlichen Unterrichtsanstalten

zu Gute. Unter den letzteren nennen wir z. B. nur das

vor Kurzem gegründete Seminarium Pianum, das mit

Abzug eines Legates des verstorbenen Cardinals Albani,
das jährlich 4666 Scudi Renten abwirft, ganz von der

Civilliste gegründet worden, wozu 86,666 Scudi erforder-

lich waren und das jährlich 14,666 Scudi zum Unterhalte

von Professoren und Zöglingen aus ihr bezieht. Angc-

sichts dieser päpstlichen Civilliste dürfte es nicht uuintercs-

sant sein zum Vergleich den Blick auf ein anderes Land

in diesem Betreffe zu richten. Le dru Roll in hat in sei-

ner Schrift: I)« In clecackoncc clo I'Vngoltcrrc berechnet,

daß die Königin von England in den ersten 12 Jahren

ihrer Regierung schon 162,666,666 Fr. eingenommen hat;
außerdem erhält sie jährlich für ihre Privatschatnlle

9,864,125 Frs. ; ihr Gemahl Prinz Albert bekömmt

756,666 Fr; und außerdem noch in seinem Militärrange
266,666 Fr.; der Herzog von Cambridge 525,666 Fr.;
die Herzogin von Kent 756,666 Fr. und sonst noch etwelche

Prinzen und Prinzessinnen noch etwelche hunderttausendc

von Franken. In der Schrift Lord Stewarts jölirror
ok corruption) finden sich außerdem noch folgende interest

sante Details über die Kosten der englischen Haushaltung :

die Küche absorbirt reine 2 Mill. Fr., Eier und Butter
kosten 124,666 Fr., Fleisch 236,866 Fr., Specereien

116,666 Fr., Wein 121,256 Fr., Fische 49,475 Fr. u. s. f.

Trotz alledem und alledem ist aber der Kirchenstaat nach



dem Geschrei der freisinnigen Blätter doch der „Aermste"
und der am „unglückseligsten" regierte!

— Die im vorigen Jahre sieben Miglien außer Rom

an der Nomentanischcn Straße endcckten so merkwürdigen

Katakomben, wo Papst Alexander I. mit den römischen

Diakonen Eventius und Theodorns, seinen Gefährten im

Martyrthnme, im Jahre 119 nach Christi bestattet wurde,

erhalten nun durch die Muuificenz Sr. Heiligkeit eine sehr

würdige Umgebung, nämlich ein Kloster, welches den Trap-
Pisten für immer bestimmt sein soll. Die einsame, fast öde

Umgegend der Campagna ist ganz für eine solche Ruhe-

stätte der Seelen geschaffen.

Lombardei. Mailand. (Wiener K. Ztg.) Graf Tullio

Dandalv, welchem wir schon viele vortreffliche größere

Werke im Interesse der kath. Kirche zu verdanken haben,

hat kürzlich wieder ein in jeder Hinsicht beachtenswertstes

gediegenes Werk unter dem Titel: ^Klonsebismo s le-

Aenàe" (selàûi storioi) herausgegeben. Das 16. Kapitel,
welches vom hl. Anselm und von England in der zweiten

Hälfte des 11. Jahrhunderts handelt, ist besonders inte-

ressaut, indem es einen ungewöhnlichen Reichthum an wich-

tigcn historischen Taten liefert, die zur genaueren Beleuch-

tung jener Zeitperiode nickt wenig beitragen können.

Malta. In Malta sind (nach einem ächt Protestant!-

schm Blatte, dem Mvrnig Chronicle) unter den Soldaten

der englischen Garnison 46 zur katholischen Kirche überge-

treten. Außer denselben sind dort mehrere angesehene

Protestanten, so wie am 16. Februar auch ein Jsraelit
und ein Muhamcdaner, katholisch geworden.

Spanien. Als Symptom einer Annäherung zwischen

dem Papste und der spanischen Negierung führt das „Unü
vers" die religiösen Geschenke an, welche die Königin Isa-
Hella noch kürzlich nach Rom geschickt hat. Zwar weiß

man, daß die Königin in Spanien nicht Alles thun kann,

was sie will; doch siebt man in den persönlichen Gesin-

uuugen derselben einen Grund zur Hoffnung. Ein Land,

dessen Fürstin und dessen Volk dem Papste gleich ergeben

sind, kann nicht lange von seinen Wegen ferngehalten

werden Die Regierenden werden sich früher oder später

entschließen müssen, ihm die Einigung mit der Kirche wie-

derzugcbcn.

Frankreich. Paris. In der großen und volkreichen Vor-

stadt Saint Germain wohnen über 26,666 kath. deutsche

Arbeiter, welche bisher in religiöser und moralischer Hin-

ficht verwahrlost waren. Am Ende der Vorstadt, dicht

vor den Barrieren haben die Jesuiten ein armes Kirchlein

erbaut, die Pfarrwohuuug der Patres ist wo möglich noch

dürftiger; hier wird alle Tage Frühmesse gelesen. Sonn-

tags ist hohes Amt um 16 Uhr. Es wird in deutscher

Sprache gepredigt. Als die Väter um die Erlaubniß nach-

suchten, ihr frommes Werk zu beginnen, wurden sie seltsam

genug befragt, ob von einer „deutsch katholischen Gemeinde"
die Rede sei?

^'Deutschland. (Mitgeth.) Vom „Hausbuch der christ-
lichen Unterhaltung" sind bereits die ersten Lieferungen
des V. Bandes erschienen; das verdienstvolle Unternehmen

geht sonnt sichern Schrittes vorwärts und liefert dem lese-

bedürftigen Publikum eine Sammlung entsprechender Er-
zählungen, Novellen, Gedichte, Legenden w. In dem

fünften Bande hat der Hanptredaktor, Dr. L. Lang, selbst

eine Novelle „über das Hausbuch" geschrieben und in der-

selben seinen Plan angekündet, zukünftig auch den Roman
in seine christliche Zeitschrift zu ziehen, jedoch — wohlver-
standen — nur den sittlichen Roman, um so in dieser heut-

zutage beliebten Form desto leichter gute Saatkörner in
das Herz der leselnstigen Welt zu streuen und die Besserung
der menschlichen Gesellschaft auch auf diesem Gebiete anzu-
streben. Die Absicht des Herrn Heransgebers ist gewiß

nur lvbenswerth; allein es läßt sich nicht verhehlen, daß

die Ausführung der größten Vorsicht bedarf, wenn dadurch

des Bösen nicht mehr als des Guten gefördert werden soll;
denn es ist äußerst schwierig, romanhafte Novellen mit den

Liebe-Täuschungen und Enttäuschungen, wenn sie auch noch

so sittlich gehalten werden, so zu schreiben, daß dadurch im

Gemüth des Lesers die Leidenschaft statt gezügelt, nicht

vielmehr geweckt wird. Wenn es Hrn. vr. Lang gelingt,
seinen Plan mit Erfolg durchzuführen, so erwirbt er sich

dadurch um die moderne Literatur große Verdienste.

Oesterreich. (Deutschland.) Die kirchcnfeindliche Presse

verschmäht auch den Guerillakrieg gegen das Concordat

nicht. Da und dort taucht die Nachricht von einer an sich

unbedeutenden angeblichen Thatsache ans, welche dann mit

dem Concordate in Verbindung gebracht und als Vogel-
scheuche für das furchtsame Geschlecht der Aufgeklärten ans-

gestellt wird. Daß diese Dinge plump und albern sind,

ist eben recht, denn das gehört zur Natur der Vogelschcu-

chen. Hat ein „gesinnungstüchtiges" Blatt eine solche

entdeckt oder gefunden, so wird sie sogleich in alle Blätter
der gleichen Farbe signalisirt und dort sorgfältig als „Zei-
chen der Zeit" registrirt. So ist in der „Allg. Ztg." „vom
Bodensee" zu lesen, daß ein Pfarrer wegen eines Zwi-
stes über Anstellung des Küsters wider einen Gemeindevor-

steher (in Vorarlberg, der Ort wird nicht genannt) und

zwei Gemeinderäthe die Excommunication ausgespro-

chen habe. Dies sei „ein für die Wirkung (I) des Con-

cordais bedeuisamcr Fall." „Nichts als Conflict!"
Hier aber ist offenbar die Unwissenheit in den hellsten

„Conflict" mit der Böswilligkeit gerathen, sintemal man

doch der „A. A. Z.," die so oft über die katholische Kirche

zu Gericht sitzt, wenigstens die ganz wohlfeile Kenntniß
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hätte zumuthen sollen, daß ein Pfnrrer nicht excommunici-

reu kann. Wir kennen den Fall nicht näher nnd wissen

daher auch nicht, ob er nur halb oder ganz erdichtet ist;
jedenfalls ist der Artikel eben wegen der,darin liegenden

Unwissenheit so pikant, daß er sicher die Runde durch die

geistesverwandten Blätter macht und als neuer Beweis für
das Unheil des Concordâtes mit tiefer Verehrung gelesen

und als Bereicherung der „deutschen Wissenschaft" zu Pro-
tokoll genommen wird.

Düycrn. M ü n ch e n. (Protestantische Exkommunikation.)
Dem Vernehmen nach mußten die erwachsenen Mitglieder
der protestantischen Konfession einen Revers nnterschreiben,

in welchem die sträfliche Unterlassung der Osterkvmmunion
drei Jahre hinter einander mit dem Ausschlüsse aus dem

Kirchverbande bedroht wird.

— Spcicr. Im hiesigen Dome wurde ein Einbruch
verübt. Die Diebe raubten 6 versilberte Leuchter, werth-
volle Altartücher mit Spitzen. Die ganze silberne Ampel,

welche weit über lUöl) fl. innern Werth hat, hatten sie

gleichfalls schon abgeschnitten, sie brachten jedoch dieselbe

mcht mit fort.

Irland. Dublin. Die nach dem Muster der kath.

Universität in Löwen errichtete, durch den apost. Eifer der

irischen Bischöfe mittelst Kreuzersammlung von den großbrit-
tanischcn Katholiken gegründete und unter die Leitung des

berühmten k)r. Newmann gestellte kath. Universität erfreut
sich des besten Erfolges. Die Staatsunivcrsitäten (sehr

bezeichnend „gottlose Schulen," „àoloxs ovllegos" genannt)

stehen fast leer.

Nachtrag.
—* Solothurn. Die Petition der Hochw. Geistlichkeit

an den Tit. Verfassnngsrach ist in allen Theilen des Kan-

tons sehr zahlreich unterzeichnet worden. Im Schwarz-
bubenland (Amtei Dorneck-Thierstein) haben alle Geist-

liehe» bis auf Einen, im Leb erb er g alle Konferenzgeist-

lichen bis auf Einen, in Kriegstetten alle bis auf 3,
in Solothurn alle Stifts- und Konferenzgeistlichen bis

auf 3, in Schönenwerd alle Stiftsgeistlichen bis auf

Einen unterzeichnet; im Gän (Amtei Ölten-Gösge» und

Balsthal) versammelte sich das Kapitel Bnchsgan, von 27

Anwesenden unterschrieben 20 (vier waren abwesend). Im
Ganzen zählt die Petition 76 Unterschriften, wobei zn be-

merken ist, daß von den 15 Geistlichen, welche nicht unter-

zeichnet, mehr als Einer sich mit dem Inhalt der Petition

ganz oder wenigstens theilweise einverstanden erklärte, aber

aus besondern Gründen die Unterzeichnung ablehnte. Es

hat sich also bei diesem Anlaß eine Einmüthigkeit unter

der solvthurnischen Kautonsgeistlichkeit bekundet, welche dem

Klerus Ehre macht und dem Kanton nur Heil bringen kann.

— » Der Verfassungsrath von Solothurn hat beschos-

sen den bisherigen W a hlm o du s, nach welchem die Pfar-
rer von der Negierung unumschränkt gewählt wurden, da-

hin abzuändern, daß in Zukunft den Kirchgemeinden ein

Doppcl-Vorschlag eingeräumt werden soll, aus wcl-
chem die Regierung die Wahl zu treffen hat. Wir glau-
ben, daß diese Abänderung sowohl der Hochw. Geistlichkeit

als den Kirchgemeinden entsprechen kann.

— * Den 28. v. Mts. ist in Freibürg die Kvnfe-

renz zwischen den bischöflichen und Staarsabgeordnetcn
wieder eröffnet worden. Es soll sich vorzüglich um Re-

daktionsverbesserungen handeln. Im Laufe der Woche er-

wartet man den Endschluß.

Personal-Chronik. Ernennungen. (Thurgau.j Am 20. April
wählte die Pfarrgemeinde Kreuz lin g en den Hochw. Hrn. Johann
Georg Züllig beinahe einstimmig zu ihrem Seelsorger. DerGewähltc
machte seine philosophisch-theologischen Studien im Kvllegiuru keim, in
Rom und ist ein hoffnungsvoller, junger Priester.

klakante Pfründe. sLuzern.j Die Pfarrpfründe Hohenrain ist
mit Anmeldungsfrist bis 16. Mai zur Bewerbung für Wiederbesetzung

ausgeschrieben.

ch Todessalt. sThurgau.j Den IS. April starb in Gossau in
seinem 46. Lebensjahre an einem Lungenschlag der Hochw. Hr. Franz
Moser von Fluincnthal, Kt. Solothurn Kapitular und Pfarrer von

Kreuzlingen. Anhaltender Kränklichkeit wegen gab er die Pfarrstelle im

April verflossenen Jahres auf. Er war ein frommer Religiös, ein ge-

wissenhafter Priester und ein großer Freund der Armen und Nothlei-
denden. k. I.

Korrespondenz. Eine Mittheilung aus Bern über den „neuen
Heiligen Rudolf" erscheint nächstens.

Kirchliche k liierarische Anzeigen.

Christoph von 8chinid5
gesammelte Schriften,

Originalausgabe von letzter Hand.
18 Bände in Sclav-Format mir 18 schönen Stahlstichen.

Preis Fr. 25. 15 Cts.
sind fortwährend durch alle Buchhandlungen Deutschlands und der
Schweiz auf Bestellung zu haben. Um die Anschaffung derselben zu
erleichtern, können die Bände auch nach und nach in beliebigen Zeit-
räumen, monat- oder wochenweise einzeln angekauft werden, man muß
sich aber zur Abnahme aller 18 Bände fest verbindlich machen.

Das 4. Bändchen der Erinnerungen aus dem Leben Christoph von
Schmids, den Schluß seiner Biographie bis zu seineuz Tode enthal-
tend, wird dessen Neffe, Herr Albert Werfer, bekannt als Schrift-
steller, dem auch der Verewigte die Vollendung seiner Lebensbeschrei-
bung aufgetragen hat, baldmöglichst dem Drucke übergeben.

Ebenderselbe wird auch den literarischen Nachlaß des gemüthvollen
Versassers der Ostereier herausgeben. Das 1. Bändchen, drei Erzäh-
lungen : die Blumenfreunde, die Aehr en les eri n, Gottlieb
Reinhold enthaltend, ist gegenwärtig unter der Presse und wird,
mit einem schönen Stahlstich geziert, mit Beginn des Blüthenmonats
in Druck erscheinen.

Augsburg, im März 18S6.

I. Wolff'sche Buchhaüdluug.
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